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Grundlagen

Von Bruno bis heute ...
Über Altbewährtes und Neuentdecktes in der Psychomotorik nach
Bernard Aucouturier

Marion Esser

Einleitung
Seit Erscheinen meines Buches Be-
weg-Gründe 1992, das den Ansatz
zur französischen Psychomotorik
nach Bernard AUCOUTURIER auf damals
aktuellem Stand wiedergegeben hat,
sind einige Konzepte in Theorie und
Praxis modifiziert und ausgearbeitet
worden – getreu dem Ansatz AUCOU-
TURIERs „Eine Pädagogik, die sich
nicht erneuert, wird schnell starr...“
(vgl. Symbolik der Bewegung, 1998,
S. 11).

Dabei sind die Konzepte nicht grund-
legend verändert, sondern eher ver-
feinert worden, in dem fortwähren-
den Bemühen, dem Kind im pädago-
gischen und therapeutischen Bereich
Rahmenbedingungen zu gewähren,
die es in seiner Entwicklung weitest-
gehend unterstützen.

Der Ansatz von AUCOUTURIER setzt
dabei immer die kindliche Motorik,
den Ausdruck
des Kindes über
seinen Körper
und seine Bewe-
gungen in den
Mittelpunkt (Kon-
zept der soma-
tischenen Expressivität, Beweg-
Gründe, 1995, 2. Aufl., S. 21f.).

Sein Konzept der Psychomotorik
sieht vor, das Kind über den körper-
lichen Weg in seinem psychischen
Reifungsprozeß zu unterstützen (vgl.
Beweg-Gründe, 1995, 2. Aufl., S. 40).
Um zu verstehen, wie der Prozeß der
psychischen Reifung des Kindes
verläuft, ist es wichtig, das Augen-
merk auf eine frühe Lebensperiode

des Kindes zu richten. Gemeint ist
die präverbale Phase, in der die Sen-
somotorik die Grundlage für die psy-
chische Entwicklung des Kindes bil-
det (bis ca. 24 Monate).

In dieser Phase, die psychomotori-
sche oder somatopsychische Periode
genannt wird, sind Denken und Han-
deln des Kindes nicht voneinander
getrennt. Diese Periode ist eine Zeit
der psychischen Reifung, in der das
Kind über die Sensomotorik seine
Psyche entwickelt. Dabei spielen
seine affektiv-emotionalen Erfahrun-
gen eine wichtige Rolle.

AUCOUTURIER versteht das Bewe-
gungsverhalten des Kindes als Aus-
druck seiner frühen affektiv-emotio-
nalen Geschichte. In Körper und
Motorik drücken sich die lustvollen
und unlustvollen Erfahrungen aus, die
ein Kind im Laufe seines Lebens mit
der Welt und mit seinen ersten Be-
ziehungen in der Welt gemacht hat.

Diese Erfahrun-
gen schreiben
sich im Körper
des Kindes ein
und suchen über
seinen Körper ih-
ren Ausdruck.

Diese Erfahrungen sind immer prä-
sent und beeinflussen und prägen
Sein, Handeln, Fühlen und Denken
des Kindes in allen späteren Lebens-
phasen.

„Diese verschiedenen Forschungen
veranlassen uns zu der Meinung, daß
der wesentliche Kern, um den her-
um sich alles ordnet und organisiert,
der die Entfaltung der Persönlichkeit
ermöglicht oder hemmt, bei allen

Fällen der mehr oder weniger ver-
drängte psycho-affektive Kern eines
jeden Wesens ist. Dieser psycho-af-
fektive Kern, den wir das „Tiefen-Ich“
nennen könnten, ist sehr an körper-
liche Erfahrungen gebunden, an die
Spannungsmodulationen des körper-
lichen Erlebens, an die affektive Über-
tragung, die von der Bewegung und
der körperlichen Situation in bezug
auf den anderen und auf das Objekt
hervorgerufen wird. Wir stehen hier
am Angelpunkt des Biologischen und
des Psychologischen.“ (Bruno, 1995,
2.Aufl., S.11).

Das Konzept der Handlung
und der Transformation
Das Konzept der Handlung nimmt
heute mehr denn je eine zentrale
Position in der Theoriebildung zum
Ansatz von AUCOUTURIER ein. Wie
weiter oben beschrieben, handelt und
denkt das Kind in der präverbalen
Phase gleichzeitig. Das Kind braucht
die experimentelle leiblich-emotionale
Auseinandersetzung mit den Objek-
ten, um sein Denken auszuarbeiten.
Es muß handeln können, um den-
ken zu können. Später kann es die
Handlung denken, ohne zu handeln.
Denn „das Denken ist eine Bewegung
ohne wirkliches Bewegen.“ (AUCOU-
TURIER, 1998).

In Symbolik der Bewegung heißt es
dazu:

Die Entdeckung des „Handlungsver-
mögens“, zusammen mit seiner Fä-
higkeit zu fühlen, eröffnet der primä-
ren Lust an der Bewegung eine neue
Dimension: die Lust an der Handlung
entsteht, die Lust, das Objekt zu

❜❜ 
. . . es muß handeln

können, um denken
zu können . . . ❛❛
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nehmen, es in Bewegung zu bringen,
fortzubewegen, zu werfen, seine
Form zu verändern oder ihm Geräu-
sche zu entlocken. Dem Erleben von
„schwach“ und „langsam“ in den er-
sten Lebensmonaten folgt nun die
Entdeckung von „stark“ und „schnell“
als Symbole für
das eigene Kön-
nen und Selbst-
bestätigung. Hier
liegt der Ur-
sprung für das
Spiel. Spiel be-
deutet, sich in
Handlung, sich
handelnd einzubringen.(...). Die Er-
forschung der Welt ist zunächst eine
Erforschung über die Bewegung: Es
ist notwendig, die Objekte zu berüh-
ren, durcheinanderzuwerfen, fortzu-
bewegen, sie zu werfen und umzu-
drehen, auf sie zu klettern, in sie zu
kriechen, sich unter sie zu legen usw.,
um ihre Formen zu „lernen“ und ihre
Dimensionen, Richtungen, ihre Ober-
fläche, ihr Volumen und ihre Struk-
turen zu entdecken.“ (vgl. S.58-63).

Und auch schon in der Therapie mit
Bruno spürte Bernard AUCOUTURIER die
Wichtigkeit des kindlichen Handlungs-
vermögens. Er schreibt:“Der totale
Einsatz in der Handlung scheint uns
effizienter als alle Umerziehung der
Feinmotorik, die rationell strukturiert
und vom Erwachsenen vorgeschrie-
ben ist.“ (S.56) Und an anderer Stel-
le beschreibt er, wie Handeln und
Denken sich in der Beziehung mit
dem anderen ausarbeiten.

„Bei Bruno ist also das Handeln ge-
hemmt, ohne das keine Kommuni-
kation entstehen kann, da diese ei-
nen dialektischen Austausch zwi-
schen zwei Handelnden erfordert, die
sich gegenseitig antworten. Die af-
fektive Einbeziehung des Ich in die-
se Beziehung, in der mein Handeln
die Antwort des anderen auslöst, wird
das Entstehen des Kausalitätsbegrif-
fes möglich machen. Darum sagen
wir, daß jede Beziehung, die den
anderen auf den Rang eines passi-
ven «Empfängers» herabsetzt, dem
es unmöglich gemacht wird, auf den
«Sender» einzuwirken, eine entfrem-

dete Beziehung ist. Leider finden wir
davon unzählige Beispiele im Unter-
richtswesen ... und in der heutigen
Gesellschaft.“ (Bruno, 1995, 2.Aufl.,
S.19)
Es ist genau dieser Aspekt, nämlich
daß im Handeln Austausch und

Wechselseitig-
keit vorhanden
sein müssen,
daß also fest-
stellbar ist, daß
mein Handeln in
der Beziehung
zum anderen et-
was bewirkt in

der Welt, den AUCOUTURIER in den letz-
ten Jahren weiterverfolgt hat.

Er spricht heute vom Konzept der
Handlung und Transformation (Trans-
formation = Veränderung, Wandel,
Umgestaltung). Für ihn definiert sich
die Handlung über die Auswirkungen,
die sie auf die innere und äußere Welt
hat.  Das Kind handelt, wenn es die
Außen- und Innenwelt (um)gestalten
kann. Welche Veränderungen bewirkt
mein Handeln in mir selbst und wie
wirkt sich meine Veränderung auf
meine Umgebung aus und verändert
wiederum dann sie?

AUCOUTURIER gibt ein Beispiel:

Ein Säugling schreit. Die Mutter
nimmt es als Hinweis, daß ihr Kind
gefüttert werden möchte und gibt ihm
etwas zu essen. Sie erfüllt also sei-
ne physiologi-
schen Bedürfnis-
se. Das Kind wird
ernährt, sein
Hunger wird ge-
stil lt. Es wird
„transformiert“ in
seinen Empfin-
dungen und in
seinem Tonus
auf sensomotorischem Niveau und
ebenfalls auf der Gefühlsebene: das
Kind hat sich also sensomotorisch,
tonisch und psychisch verändert (in-
terne Transformation). Aber gleich-
zeitig verändert sich auch die Mut-
ter. Sie hat das Bedürfnis des Kin-
des verstanden, entspannt sich, ihre
Gefühle und ihre Psyche verändern

sich gegenüber dem Kind, das sich
ebenfalls verändert hat (externe
Transformation).

Handlung ist demnach ein dialekti-
scher Prozeß, eine gegenseitige
„Transformation“ der inneren und
äußeren Welt, eine Inter-Aktion:
meine Veränderung ist abhängig von
der Veränderung des anderen – die
Veränderung des anderen ist abhän-
gig von meiner eigenen Veränderung!
(In den neueren Arbeiten zur psy-
chonalytischen Säuglingsforschung
wird dieser wechselseitige Prozeß
des Sich-Veränderns in der Kommu-
nikation zwischen Mutter und Kind
besonders von Daniel STERN be-
schrieben.). Umgestalten, verändern
kann man aber nur etwas, das man
affektiv besetzt hat, sonst fehlt jede
Dynamik zum Handeln. Grundlage
dafür, daß die beiderseitige Verän-
derung zugelassen und ohne zu gro-
ße Abwehr erlebt wird, ist also eine
lustvolle Beziehung, in der die Freu-
de über die gegenseitige Verände-
rung vorherrscht. Der andere muß
verfügbar sein, und dennoch stabil.
Das Kind muß erfahren können, daß
der andere sich verändern läßt, und
dennoch stabil bleibt, er selbst bleibt
– wie es selbst sich durch den an-
deren verändern läßt und doch ein
eigenständiges Ich ausbildet.

In der Interaktion, so meint AUCOU-
TURIER, wird oftmals dieser Aspekt der
Wechselseitigkeit nicht genügend be-

rücksichtigt, ob
nun in der Bezie-
hung zwischen
Mutter/Eltern und
Kind oder Thera-
peut/in und Kind.
Es stellt sich die
Frage, ob die
externe Welt, die
in der frühen

Kindheit aus den Eltern besteht, über-
haupt bereit ist, verfügbar zu sein,
sich dem Kind anzupassen und sich
auch von ihm verändern zu lassen
oder ob versucht wird, das Kind den
eigenen Bedürfnissen und Wünschen
anzupassen. Wenn die umgebende
Welt nicht zur Veränderung bereit ist,
ist das Handlungsvermögen des Kin-

❜❜ 
. . . das Kind handelt,
wenn es die Außen-

und Innenwelt gestalten
kann . . . ❛❛

❜❜ 
. . . wenn die umgebende

Welt nicht zur Veränderung
bereit ist, ist das Handlungs-
vermögen des Kindes stark

eingeschränkt . . . ❛❛
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des stark eingeschränkt. Es verbleibt
in der reinen Bewegung, denn Hand-
lung und Handlungsfähigkeit setzen
Wechselseitigkeit und Veränderbar-
keit voraus.

Hier siedelt AUCOUTURIER die Schwie-
rigkeiten der hypermotorischen Kin-
der an (bewußt spricht er von hy-
permotorischen, und nicht von hyper-
aktiven Kindern!
Aktion, Handlung
setzt zwei Partner
voraus): diese
Kinder verbleiben
in der reinen Be-
wegung, ohne zu
handeln. Sie be-
wegen sich, ohne
den anderen in sich zu haben, ohne
die Lust, den anderen wiederzufin-
den. Oftmals haben sie große Äng-
ste vor jeglicher Veränderung: sie
wehren sich heftig gegen die eigene
Veränderung und tun sich ebenfalls
schwer, die externe Welt zu verän-
dern.

AUCOUTURIER vermutet, daß diese Kin-
der in vielen Fällen keine Lust und
Freude und keine wechselseitige
Veränderung in der Beziehung zum
anderen erlebt haben. Vielleicht war
das externe Objekt auf Grund von
Krankheit in der frühen Kindheit ab-
wesend oder hatte keine Freude an
dem Kind. Auch können konstitutio-
nelle Faktoren verhindern, daß das
externe Objekt verinnerlicht wird.
Diese Kinder sind in sich oft sehr
allein und isoliert und suchen nach
starken affektiven Bindungen (z. B.
mit der Therapeutin, die sie gleicher-
maßen leidenschaftlich lieben und
bei jeder sich bietenden Gelegen-
heit zu zerstören suchen...). Sie
haben nicht lernen können, daß ihr
Handeln eine Veränderung der in-
neren und äußeren Welt zur Folge
hat. Dies aber ist eine wesentliche
Voraussetzung für die Entwicklung
des Denkens. Bei Kindern, die in der
Bewegung verhaftet bleiben, ohne
ihr Handlungsvermögen entwickeln
zu können, findet man immer mehr
oder weniger starke Schwierigkeiten
in der Entwicklung des Denkvermö-
gens.

Wie aber hängen Handeln und Den-
ken zusammen?  Wie gelangt das
Kind zu geistigen Repräsentationen,
wie reaktualisiert es das Handlungs-
chema?

AUCOUTURIER gibt wieder ein häufig zu
beobachtendes Beispiel aus der frü-
hen Kindheit: Ein einjähriges Kind
spielt mit seiner Mutter. Die Mutter

baut aus Bau-
klötzen einen
Turm. Es dauert
nicht lange und
das Kind stößt
den Turm um.
Die Klötze pur-
zeln durcheinan-
der und die Mut-

ter stapelt sie wiederum aufeinander,
bis das Kind sie wiederum umwirft.
Der Irrtum wäre hier, dem Kind zu
sagen, daß es den Turm nicht um-
stoßen darf. Stattdessen baut die
Mutter den Turm immer wieder auf,
weil sie weiß, daß ihr Kind Freude
am Zerstören des Turmes hat. Sie
lebt und erlebt mit ihrem Kind die
Handlungskette von Zerstören und
Wiederaufbauen, vom Verschwinden
und Wiederauftauchen.

Aber die Mutter wird – aus welchen
Gründen auch immer – nicht immer
präsent sein können und dem Kind
in einer solch lustvollen Dynamik zur
Verfügung stehen können. Hat das
Kind aber einmal diese lustvolle Dy-
namik erlebt, wird es später in der
Lage sein, den Turm selbst aufzu-
bauen. Dann findet es nicht nur sich
selbst, sondern auch seine Mutter in
diesem Turm wieder: im Turmbau
erlebe ich unser gemeinsames Er-
lebnis, lasse ich mich wiederauftau-
chen, wie ich Dich wiederauftauchen
lasse.

Oder mit anderen Worten: in der
Handlung gibt es immer auch den
anderen!

Das Konzept von der Einheit
(unité)
Nun stellt sich die Frage, warum das
Kind repräsentiert? Was bewegt das
Kind dazu, eine Handlung, die es
ursprünglich gemeinsam mit einer

Bezugsperson durchlebt hat, später
in eigenständiger Art und Weise sich
vorzustellen und dann zu leben? Hier
geht es um das Bewußtsein „seiner
selbst“, das AUCOUTURIER mit dem
„Konzept von der Einheit“ erklärt.

In Beweg-Gründe wurde bereits be-
schrieben, wie wichtig die ersten
körperlichen Beziehungen zwischen
Kind und Bezugsperson sind, um
dem Kind beim Aufbau eines Bewußt-
seins seiner selbst, beim Aufbau ei-
nes Bewußtseins seiner Einheit zu
helfen. Es wurde beschrieben, wie
diese ersten körperlichen Beziehun-
gen das „image du corps“ (Körper-
bild/Körperschema) und das „imagi-
naire du corps“ (die phantasmati-
schen Bilder und Erinnerungen, die
mit dem Körper verbunden und aus
den ersten Beziehungen hervorge-
gangen sind) prägen und das ganze
Leben über wirken. „Nur als lustvoll
erlebte Zonen wirken an der Struk-
turierung des Körpers mit.“ (Vortrag
in Bonn 1989).

Die lustvollen Erfahrungen in der
Begegnung mit dem anderen verhel-
fen dem Kind zu einem Gefühl von
Einheit, die ihm Sicherheit gibt und
in der es sich wohlfühlt. Diese lust-
voll-erlebte Einheit ist aber nie sta-
bil, manchmal ist sie vorhanden, dann
wieder nicht. Schmerzen beispiels-
weise können dazu führen, daß die
Einheit verlorengeht – physische
Schmerzen durch organische Beein-
trächtigungen, Unfälle etc. oder psy-
chische Schmerzen durch Abwesen-
heit, Trennung oder Nicht-Verfügbar-
keit der Bezugsperson aus welchen
Gründen auch immer.

Besonders in den ersten Lebensmo-
naten (bis zum 6.-8.Monat) reagiert das
Kind sehr empfindlich auf den Verlust
der Einheit. Es lernt Ärger und vor
allem Angst kennen. Auf diese Weise
entstehen Ur-Ängste, die jeder von uns
in sich trägt und die auf die ersten
körperlichen Beziehungen zurückzu-
führen sind: zum Beispiel die Angst,
sich aufzulösen („angoisse de disso-
lution“), die Angst, aufgeteilt und zer-
streut zu werden („angoisse de disper-
sion), die Angst, die Haut als körper-
liche Umhüllung zu verlieren („angois-

❜❜ 
. . . diese lustvoll-erlebte

Einheit ist aber nie stabil,
manchmal ist sie vorhanden,

dann wieder nicht . . . ❛❛
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se de écorchage“), die Angst vor Zer-
stückelung des Körpers („angoisse de
morcellement du corps“) oder die
Angst, zu fallen („angoisse de chute“),
um nur einige zu nennen (vgl. Beweg-
Gründe, 1995, 2. Aufl., S. 28).

AUCOUTURIER bezeichnet sie als „ar-
chaische Ängste vor Verlust des Kör-
pers“, vor Verlust des Körpers des-
halb, weil in dieser Lebensphase noch
keine geistigen Repräsentationen
möglich sind. Dies stellt eine Weiter-
entwicklung seiner Theorie vom „Man-
gel am Körper“ dar. (vgl. Beweg-Grün-
de, 1995, 2. Aufl., S. 22 f.).

Er vermutet in diesem Prozeß – näm-
lich eine lustvolle Einheit mit dem
anderen gehabt zu haben, sie zu
verlieren, damit verbunden Angst zu
erleben und sich wieder nach dem
ursprünglichen Zustand der Einheit
zurückzusehnen – den wesentlichen
Antrieb für die Entwicklung von Sym-
bolisierung und Repräsentation. Im
Zusammensein mit Bruno machte
Bernard AUCOUTURIER erste Erfahrun-
gen dazu:

„Bernard beginnt jetzt, sich zu ent-
fernen, um Bruno (1995, 2.Aufl.) dazu
zu zwingen, seine Werbung zu ver-
stärken und fortzusetzen. So schafft
er zwischen dem Wunsch und des-
sen Verwirklichung einen Spielraum,
eine Art Halbfrustration, welche die
Dauer seines Wunsches verlängert
und ihm vielleicht helfen wird, sich
zu «intellektualisieren». (Bruno, 1995,
2.Aufl., S. 41).

Das Kind begibt sich auf die Suche
nach der lustvollen Einheit, um das
Verlorene wiederzufinden und seine
Angst zu mildern. Es beginnt, die
Einheit zu repräsentieren. Man könn-
te auch sagen, daß es beginnt, sei-
ne lustvollen Erinnerungen mit dem
anderen zu halluzinieren, zu phan-
tasieren. Es schafft sich so ein phan-
tasmatisches Innenleben. Allerdings
hat das Kind nur Lust an einer Re-
aktivierung seiner Erinnerungen,
wenn es die vorherige Einheit als
lustvoll erlebt hat. Das Kind sucht
seine lustvollen Erinnerungen nur in
der Abwesenheit einer Antwort.
Angst, Verlust und der Wunsch, die

verlorene Einheit wiederzufinden,
sind demnach die Faktoren, die die
Dynamik zu repräsentieren in Gang
setzen.

Ein Beispiel: das Kind hat Hunger und
schreit. Eine Antwort von außen bleibt
aus. Das Kind führt einen Gegen-
stand zum Mund, saugt und nuckelt
daran. Zum einen dient ihm dieser
Vorgang dazu, seine Einheit wieder-
herzustellen, Wohlbefinden und Ent-
spannung zu leben. Zum anderen
reaktualisiert das Kind aber auch die
betreffende Zone, den Mund, in Ver-
bindung mit dem externen Objekt (der
Mutter).

Es findet im Saugen auch den an-
deren, den Körper des anderen wie-
der. In der Handlung sind immer
beide, das Objekt und das Subjekt.
Es repräsentiert den Prozeß der ge-
genseitigen ´Transformation´, wie es
ihn mit seiner Mutter beim Stillen
erlebt hat. Diese Repräsentation der
Transformation hilft ihm, die verlore-
ne Einheit wiederzufinden. Dennoch
ist es nicht die gleiche Einheit, die
es mit dem anderen gelebt hat, sie
ist verschieden davon, weil der an-
dere nicht aktiv daran beteiligt ist. Hier
geht es vielmehr um den Prozeß der
Individuation und Loslösung.

Diesen Prozeß der Loslösung und
Individuation findet sich in vielen
anderen Tätigkeiten des Kindes: Ein
Kind fängt im Alter von 6-8 Monaten
beispielsweise an, sich intensiv mit
sich und seinem Körper zu beschäf-
tigen, es berührt sich, wie es berührt
wurde, es bemuttert sich, wie es
bemuttert wurde. Daß es sich mit sich
selbst beschäftigt, setzt eine Intuiti-
on seiner selbst voraus, es existiert
nun „unabhängig“ vom anderen, lebt
seine Einheit. In dieser Einheit ist aber
auch der andere präsent (in der Er-
fahrung, wie das Kind berührt und
bemuttert wurde).

In dem Moment, so AUCOUTURIER, wo
das Kind Handlung und Transforma-
tion repräsentieren kann, entsteht die
kindliche Psyche. Die Repräsentati-
on der Handlung und Transformati-
on zeigt, daß das Kind auf psychi-
scher Ebene tätig ist.

Kindern mit psychomotorischen Stö-
rungen fehlt diese Dynamik, die ver-
lorene Einheit wiederzufinden und
ihre Ängste zu bewältigen. Die Äng-
ste sind zu stark, als daß die Einheit
repräsentiert werden könnte. Wenn
sie ungewöhnlich lange anhalten,
kommt es zu Störungen auf der so-
matischen, emotionalen und psychi-
schen Ebene. Die Integration (= „Wie-
derherstellung eines Ganzen“, Ver-
vollständigung, Verbindung) von sen-
somotorischen und psychischen Pro-
zessen kann nicht stattfinden.

Psychomotorische Störungen sind
Störungen, über die die Integration
von sensomotorischen und psychi-
schen Prozessen nicht gelingt. Die-
se Kinder besitzen dann wenig Ima-
ginationsvermögen, kaum Bezie-
hungsfähigkeit und bilden keine gei-
stigen Repräsentationen. Ziel der psy-
chomotorischen Intervention ist hier,
dem Kind bei der Integration von sen-
somotorischen und psychischen Pro-
zessen zu helfen.

Die Bedeutung
frühkindlicher Spiele
In Symbolik der Bewegung schreibt
AUCOUTURIER: „Wir gehen von unse-
ren pädagogischen Erfahrungen mit
Kindern und Erwachsenen aus, ent-
wickeln darüber unsere Theorie und
entwickeln sie weiter.“ (S. 14).

Die vorab beschriebenen Konzepte
sind auf diese Weise formuliert, also
aus der Praxis mit dem Kind entwik-
kelt worden.

Schon in seiner ersten Veröffentli-
chung „Les contrastes et la decou-
verte des notions fondamentales“



Praxis der Psychomotorik  •  Jg. 25 (2)  •  Mai 200072

Grundlagen

(Kontra-
ste und Entdeckung

grundlegender Begriffe,
1974,2. Aufl.) beobachtete AUCOUTU-
RIER die Situationen und Spiele, die
Kinder immer und immer wieder wie-
derholt haben. Damals nannte er sie
„Kontrastsituationen“. Sie waren an-
gelegt auf die Erfahrung von Gegen-
satzpaaren wie nah/fern, hoch/tief,
hart/weich, groß/klein, leer/voll usw..

Diese Situationen wurden den Kin-
dern im psychomotorischen Raum
angeboten, weil deutlich geworden
war, daß sich über das motorische
Erleben dieser Kontrastsituationen
rationale Strukturen beim Kind aus-
bildeten.

Es ging also auch damals schon um
die Frage, wie ein Kind vom Handeln
zum Denken gelangt. Allerdings stell-
te AUCOUTURIER auch damals schon
fest, daß das Erfassen und die Inte-
gration dieser rationalen Strukturen
nur dann möglich war, wenn das Kind
sie auf einer körperlichen und emo-
tionalen Ebene erlebt hat. (Vgl. Vor-
wort Marion ESSER, in Symbolik der
Bewegung, 1998, S. 7f.).

„Diese andauernde Bewegung, über
die sich das Kind ausdrückt, in stän-
diger Beziehung mit den Objekten
und den anderen, dieses nicht zu
unterdrückende Bedürfnis muß doch
eine Bedeutung, einen Sinn, eine

Zweckbestimmtheit in der Entwicklung
haben. Es gilt, sich bezüglich des Ur-
sprungs und der Entwicklung dieser
spontanen Bewegung Fragen zu stel-
len und nicht bezüglich des „Körpers“,
der alles in allem vielleicht nichts wei-
ter als ein philosophisches Konzept
und aus monistischem Blickwinkel gar
nicht zu definieren ist.“ (Symbolik der
Bewegung, 1998, S. 44)

AUCOUTURIER beschäftigte in der Fol-
ge genau diese Frage: welchen emo-
tionalen Gehalt und welchen Sinn
haben die frühkindlichen Spiele, die
von allen Kindern dieser Welt in al-
len Kulturen, so verschieden sie auch
sind, wiederholt werden?

Welche frühkindlichen Spiele sind es,
die überall auf der Welt gespielt wer-
den, und warum wiederholen die Kin-
der sie so intensiv?

Auch bei diesen Fragen geht es um
das Konzept der Einheit und der
Handlung, die mit dem anderen er-
lebt wurde (Transformation von bei-
den). Die kindliche Handlung wird
gesehen als eine Repräsentation des
anderen, als eine Repräsentation der
Handlung mit dem anderen, die sich
tief im Unbewußten des Kindes ein-
geschrieben hat.

Schaukeln, Drehen, Fallen, Zerstö-
ren und Wiederaufbauen, Füllen und
Leeren, Sich-Ver-
stecken und Wie-
derauftauchen,
Klettern und
Springen, Gleich-
gewicht und Un-
g le ichgewicht ,
Sich trennen und sich wiederfinden
(= Fangen und Verstecken spielen),
später im Zuge der Sprachentwick-
lung symbolische Spiele, die mit Ver-
schlingen zu tun haben (Wolf,-Kro-
kodil-Spiele), usw. sind kindliche
Handlungen, die symbolischer Aus-
druck von etwas bereits Erlebtem
sind.

Gefühle und Phantasmen sind mit
ihnen verbunden, die aus den ersten
körperlichen Beziehungen hervorge-
gangen sind und die Erfahrungen der
prä-, peri- und postnatalen Lebens-
zeit reaktualisieren. Im Körper kom-

men diese archaischen Affekte und
archaischen Phantasmen zum Aus-
druck. Es sind Repräsentationen der
ersten Erfahrungen mit dem ande-
ren.
Bernard AUCOUTURIER nennt sie sen-
somotorische Ur-Phantasmen (unbe-
wußte Bilder und Erinnerungen am
Körper), die sich besonders auf ora-
le Erfahrungen und Erfahrungen mit
der Körperhülle in der frühen Kind-
heit beziehen. Sie beruhen auf den
ersten Erfahrungen des Kindes mit
dem anderen in Bezug auf z. B. die
Nahrungsaufnahme und Nahrungs-
ausscheidung (z. B. Leeren – Füllen
oder auch symbolische Spiele wie
Verschlingen – und Verschlungen
werden; siehe dazu den spachlichen
Ausdruck:“Ich hab' Dich zum Fres-
sen lieb!“), also auf den oralen Er-
fahrungen, oder seinen Erfahrungen
mit Getragen- und Gehalten-werden,
Umsorgt- und Umhüllt-werden, also
Erfahrungen, die sich auf die „Kör-
perhülle“ beziehen.

So geht es zum Beispiel beim Ver-
steckspiel, beim Verstecken und
Sich-Wiederfinden um die tiefe Rück-
versicherung, daß es trotz zeitweili-
ger Trennung Beständigkeit gibt.
Auch wenn die Mutter (Bezugsper-
son) nicht immer präsent ist, gibt es
nach der Trennung das Sich-Wieder-

finden. Das Kind
versteckt sich,
um gesucht zu
werden, um den
Beweis zu be-
kommen, daß es
so wichtig für

den anderen ist, daß er es sucht:
wenn Du mich suchst, bin ich wich-
tig für Dich, wenn ich wichtig für Dich
bin, liebst Du mich...

Schaukeln, Drehen, Klettern, Fallen,
Spiele, in denen es um Gleichgewicht
und Ungleichgewicht geht, beziehen
sich auf die unbewußten Erinnerun-
gen der Kinder, wie sie im Raum
gehalten und getragen wurden, wie-
viel Sicherheit oder Unsicherheit sie
dabei empfunden haben, auf welche
Art sie aus ihrem Bettchen hochge-
nommen und wieder hingelegt wur-
den, wie zum Beispiel in der Zeit des

❜❜ 
. . . das Kind versteckt
sich, um gesucht zu

werden . . . ❛❛
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Laufenlernens, im Üben mit Gleich-
und Ungleichgewicht, der „Blick“ (die
Bewertung) der Familie auf das Kind
gerichtet war usw..

Das Kind wiederholt diese Handlun-
gen, um – wie weiter oben beschrie-
ben – die lustvolle Einheit, die es mit
dem anderen erlebt hat, wiederzufin-
den und zu repräsentieren oder als
eine Rückversicherung gegenüber
Ängsten, die damit einher gegangen
sind. Über diese Spiele kann das Kind
seine Einheit wiederfinden, eine Ein-
heit, in der der andere zwar präsent
ist, die es aber eigenständig lebt.
AUCOUTURIER sieht darin den Beweis,
daß das Kind zu einer Repräsentati-
on seiner selbst gelangt ist, die be-
ständig genung ist, um ihm psychi-
schen Halt zu geben (“contenant
psychique“).

Um den Gedankengang an einem
Beispiel zu verstehen: Spiele, die mit
dem Fallen, mit Sich-fallen-lassen zu
tun haben, und die Lust- und Angst-
gefühle, die damit einhergehen, wer-
den vom Kind schon im Alter von 15-
18 Monaten gespielt. In einer ge-
schützten Atmosphäre wie dem psy-
chomotorischen Raum beispielswei-
se spielt es unbewußt mit seiner
Angst, wenn es sich in die Schaum-
stoffkissen fallen läßt oder wenn es
rennt oder steht und sich plötzlich
fallen läßt. Hier geht es nicht nur um
die Angst, ins Leere zu fallen, son-
dern auch um die Angst, „fallenge-
lassen“ zu werden, von jemandem
gefühlsmäßig verlassen zu werden.

Seine Ängste im Spiel ständig zu
wiederholen, hilft dem Kind, Span-
nungen abzubauen und Ängste zu
reduzieren. Deshalb nennt Aucoutu-
rier diese tonisch-emotionalen Spie-
le auch „Spiele der tiefgreifenden
Rückversicherung“.

Dieses Spiel mit dem Sich-fallen-las-
sen zeigt, daß das Kind über ein
Gefühl der Einheit verfügt; es muß
ein Bild seiner selbst bereits haben,
um sich fallen lassen zu können.
Diese Repräsentation seiner selbst
gibt ihm so viel psychischen Halt, daß
es den äußeren Halt loslassen kann
und daß es „den anderen loslassen

kann“ – was psychische Reifung
bedeutet.

Konsequenzen für die
psychomotorische Praxis
„Wie kann es gelingen, dieses Be-
dürfnis nach Bewegung und nach
Handlung zu bewahren (oder wieder-
zufinden) und gleichzeitig den Zu-
gang zu Kreation und schließlich zu
den stark symbolischen Handlungs-
formen (wie etwa dem plastischen,
verbalen und mathematischen Aus-
druck) als Geistesbewegungen zu
ermöglichen? Das ist oder sollte doch
das ständige Ziel jeder Erziehung
sein.“ (Symbolik der Bewegung,
1998, S. 47).

In der psychomotorischen Praxis geht
es folglich darum, dem Kind alle Mög-
lichkeiten zu geben, daß es diese
Spiele immer und immer wieder wie-
derholen kann. Grundlage dafür ist
eine Atmosphäre, die ihm genügend
Halt zum freien Ausdruck seiner Ge-
schichte und „seiner Symbolik“ gibt,
denn „regelmäßig wird die psychoge-
netische Entwicklung reproduziert“
(Symbolik der Bewegung, 1998, S. 26).

Psychomotorische Praxis möchte das
Kind in seiner psychischen Reifung
unterstützen, indem ein Weg von
Körper, Handlung und Spiel zu Spra-
che und Denken vorgeschlagen wird.

Anders als noch vor einigen Jahren
ist der psychomotorische Raum heute
deshalb in zwei Bereiche gegliedert:
den Bereich des motorischen Aus-
drucks und den Bereich der Reprä-
sentation.

Der Bereich des motorischen Aus-
drucks setzt sich in Inhalt und Mate-
rial aus dem früher sogenannten
sensomotorischen Bereich und dem
symbolischen Bereich zusammen,
wie in Beweg-Gründe beschrieben
wurde (s. Beweg-Gründe, 1995, 2.
Aufl., S. 45 f.). Beide Bereiche wur-
den zu einem Bereich zusammenge-
faßt, da im körperlichen Ausdruck des
Kindes und in seinem Bewegungs-
verhalten immer auch die affektiv-
emotionalen Anteile enthalten sind,
die sich symbolisch über den Kör-
per ausdrücken.

Dieser Bereich bietet dem Kind die
Möglichkeit, die Spiele, die in Zusam-
menhang mit seinen sensomotori-
schen Ur-Phantasmen stehen, zu
leben. Hier finden sich Möglichkei-
ten und Materialien zum Drehen,
Schaukeln, Springen, Klettern usw..
Noch immer sind die Schaumstoff-
würfel in unterschiedlichen Größen,
Formen und Farben das Hauptma-
terial in diesem Bereich. Sie bieten
sich für sensomotorisches Erleben
ebenso an wie für symbolisches
Spiel.

Der ehemals sogenannte konstruk-
tive Bereich (s. Beweg-Gründe, 1995,
2. Aufl., S. 52) wird heute Bereich
der Repräsentation genannt. Wie bis-
her kann in diesem Bereich gebaut,
geknetet und gemalt werden. Die
Psychomotorikerin spricht mit dem
Kind über das, was es in diesem
Bereich repräsentiert. Sie fragt nicht
einfach, was das Kind denn da ge-
macht hat, sondern welche Geschich-
te das Kind da geknetet hat oder wo
seine Geschichte anfängt, die es da
gemalt hat, um dem Kind zu helfen,
Worte für seine eigene Geschichte
zu finden.

Die Worte, die das Kind für seine
Geschichte findet, und das, was es
im Raum repräsentiert hat, werden
auf ein separates Blatt aufgeschrie-
ben und an das gemalte Bild gehef-
tet. Beides wird gesammelt und auf
Wunsch kann das Kind seine Bilder
ansehen und sich seine Geschichte

vergegenwärti-
gen. Neben der
emo t i ona len
Ordnung ent-
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steht auf diese Weise auch eine ko-
gnitive Ordnung. Das Kind erlebt die
Fortführung seiner Gedanken und
Gefühle und erfaßt ihre Reihenfolge
und Zeitstruktur.

Eine weitere Neuerung in den psy-
chomotorischen Sitzungen ist das
Erzählen einer Geschichte in der
Mitte der Sitzung. Über sie soll dem
Kind der Übergang von der motori-
schen Aktivität zur mentalen Aktivi-
tät erleichtert werden.

Diese Geschichte wird zeitlich zwi-
schen dem Bereich des motorischen
Ausdrucks und dem Bereich der
Repräsentation angesiedelt und als
Bindeglied zwischen der tonisch-
emotionalen Rückversicherung des
Kindes und seiner Rückversicherung
auf sprachlicher Ebene verstanden.

Die Geschichte wird immer in der
Gegenwartsform erzählt. Thematisch
faßt sie Emotionen und Ängste der
Kinder in Worte. In der Arbeit mit
Kindern bis 3 Jahren geht es oft um
Themen wie vom bösen Wolf ver-
schlungen zu werden, verlassen zu
werden, allein zu sein, ab 3 Jahren

auch um Themen, die mit Gespen-
stern, Hexen, Monstern

oder mit Konflikten mit den Eltern zu
tun haben. Das Kind durchlebt die-
se Geschichten mit viel Emotion in
seinem Kopf, ohne sie jedoch wirk-
lich zu erleben.

Das Verbalisieren der Ängste durch
die Psychomotorikerin ermöglicht den
Kindern, Abstand zu ihren Gefühlen
zu bekommen. Wenn die Psychomo-
torikerin die Geschichte lebendig,
spannend und mit Gefühl erzählt,
integriert das Kind Emotionen in
Handlungsbilder. Die Geschichte er-
möglicht dann die Integration von
Emotionen in die Repräsentation der
Handlung.

... Peter schleicht ganz leise und
vorsichtig aus seinem Zimmer, um
seine Eltern nicht zu wecken, weil er
nachts, ganz alleine aus dem Haus
gehen will. Er schleicht durch den Flur
und geht langsam, Schritt für Schritt,
und Stufe für Stufe die Treppe hin-
unter ...

Die Kinder folgen der Handlung und
jedes Kind lebt auf seine Weise eine
Emotion, wie es selbst die Treppe
herunter schleicht, um die Eltern nicht
zu wecken ... So entwickeln sich gei-
stige Repräsentationen, die die Inte-
gration der Emotionen in die Abfol-
ge der Handlung ermöglichen.

Bemerkenswert ist, daß die Kinder
die Geschichte bald auswendig kön-
nen. Es zeigt, daß die Kinder die
Geschichte emotional erlebt haben,
denn nur das emotionale Erleben
führt zu geistigen Repräsentationen.
Umgekehrt sind es die Repräsenta-
tionen, die dem Kind helfen, seine
Emotionen weiterzuentwickeln.

AUCOUTURIER formuliert hier ein Para-
doxow: Wissen kann sich der Mensch
nur durch emotionales Erleben an-
eignen, aber zu viele Emotionen de-
stabilisieren das Ich derart, daß sie
geistige Repräsentationen verhin-
dern!

Für die psychomotorische Praxis
bedeutet das, dem Kind alle Möglich-
keiten für tonisch-emotionales Erle-
ben zur Verfügung zu stellen und ihm
darüber hinaus die Möglichkeit zu
geben, die Emotionen in Repräsen-

tationen zu integrieren. Es bedeutet,
den Kindern in den psychomotori-
schen Sitzungen genügend Halt
(„contenant“) zu geben, damit es nicht
von seinem phantasmatischen Innen-
leben, von einem „Zuviel“ an halluzi-
nierten Bildern überflutet und sein Ich
destabilisiert wird. Dies kann zum
Beispiel über Worte (die Geschich-
te) sein, die dem Kind helfen, sich
zu distanzieren, und es in der Reali-
tät zu verankern.

Die heute in allen psychomotorischen
Sitzungen erzählte Geschichte, die
den Übergang vom Bereich des
motorischen Ausdrucks in den Be-
reich der Repräsentation einleitet,
unterstützt den Reifungsprozeß des
Kindes. Sie gibt ihm die Möglichkeit,
sich gegenüber seinen Ängsten rück-
zuversichern.

Sie begünstigt die Integration von
Emotion und Repräsentation und
Lernen (Auswendiglernen, sich Ein-
prägen) beim Kind. Es ist eine Fort-
setzungsgeschichte, deren bereits
erzählte Teile immer wieder kurz
zusammengefaßt werden, bevor sie
in der folgenden Sitzung weiter er-
zählt wird.

Das Ende der Geschichte bleibt je-
desmal offen, so daß die Kinder auch
außerhalb der Sitzung selbst weiter
phantasieren können, was noch ge-
schehen könnte, und auch dadurch
entstehen geistige Repräsentationen.
Das offene Ende, die Unterbrechung
gerade dann, wenn es am spannend-
sten ist, muß es nach AUCOUTURIER

geben, damit Repräsentationen statt-
finden.

Für die Psychomotorikerin ist es sehr
aufschlußreich zu beobachten, wie
die Kinder auf die Geschichte rea-
gieren.

Im Alter zwischen 4 und 6 Jahren gibt
es drei verschiedene Reaktionswei-
sen von Kindern auf die Geschichte:

● Die erste Gruppe von Kindern hört
und schaut mit größter Aufmerk-
samkeit zu. Diese Kinder bewe-
gen sich kaum, ihre emotionale
Beteiligung und Rührung ist jedoch
an ihren Gesichtern abzulesen. Bei
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diesen Kindern befindet sich die
Emotion in der Repräsentation.

● Die Kinder der zweiten Gruppe be-
wegen sich viel während des Erzäh-
lens der Geschichte. Sie gestikulie-
ren viel, wechseln ihren Platz, spre-
chen nach, was gerade erzählt wird
usw. Sie leben starke Emotionen
und setzen sie motorisch impulsiv
um. Diese Kinder können ihre Emo-
tionen noch nicht genügend in ihre
mentalen Bilder integrieren. Sie
verfügen noch nicht über ein Ge-
fühl der Einheit, eine Repräsentati-
on ihrer selbst. Die archaischen
Ängste destabilisieren das Kind
noch und sind noch nicht vollstän-
dig überwunden worden.

● Die dritte Gruppe von Kindern läßt
das Erzählen der Geschichte erst
gar nicht zu. Sie halten der Psy-
chomotorikerin den Mund zu oder
sich selbst die Ohren, stören, äu-
ßern lautstark, daß sie die Ge-
schichte nicht hören wollen usw..
Diese Kinder durchleben über die
Geschichte ihre archaischen Äng-
ste, die noch nicht überwunden
wurden. Die Emotionen sind zu
stark, zu schmerzhaft und werden
mit zuviel Angst erlebt, als daß sie
ertragen werden könnten.

Über die Geschichte stellt die Psy-
chomotorikerin also fest, ob das Kind
Bewegung und Denken bereits tren-
nen kann.

Die Erfahrungen und Beobachtungen
mit dem Erzählen der Geschichte in-

nerhalb der psy-
chomotorischen
Sitzung haben
gezeigt, daß die
Kinder im An-
schluß viel offe-
ner für Bauen,
Malen oder Kne-
ten im Bereich
der Repräsenta-
tion sind. Durch
die Geschichte
haben sie auf ei-
ner mentalen Ebene intensive Emo-
tionen erlebt. Sie sind nun bereit, ihre
Repräsentationen zum Ausdruck zu
bringen und zu assoziieren. Zeich-
nungen und Konstruktionen sind viel
eindrucksvoller, weil sie in direkter
Verbindung mit der Geschichte des
Kindes stehen.

Voraussetzung dafür, daß das Kind
lernfähig wird, ist, daß es sich von
seinen Phantasmen und archaischen
Ängsten dezentrieren kann und eine
Repräsentation seiner selbst erlangt.
Der Psychomotorik-Raum versucht,
dem Kind die Möglichkeiten dafür
bereitzustellen. Wenn man dem Kind
hilft, Repräsentationen zu kreieren,
wie zum Beispiel über die Geschichte,
hilft man ihm sich zu dezentrieren,
das heißt von seinen verschlingen-
den Gefühlen Abstand zu nehmen.

Ein wichtiger Grundsatz ist deshalb,
nicht nur auf der tonisch-emotiona-
len Ebene mit dem Kind zu bleiben.
Damit das Kind lernt, seine Phantas-
men aufzulösen und seine Emotio-

nen in geistige Bilder zu integrieren,
ist es notwendig, in der psychomo-
torischen Sitzung vom Körper zur
Sprache zu gelangen.

„Wir wollen, daß sich das Kind aktiv
mit der Sprache einbringt, die Spra-
che gebraucht, um sich verständlich
zu machen. Ausgehend von den Si-
tuationen, die es mit den anderen
erlebt und über die Diskussionen
darüber, lernt es, die Sprache zu
handhaben und zu beherrrschen, die
damit ihre Funktion für Kommunika-
tion und Austausch erfüllt.“ (Symbo-
lik der Bewegung, 1998, S. 115).

Die wichtige Funktion der Sprache
für Kommunikation und Austausch
wird unter heutiger Hinsicht also um
die Funktion der Distanznahme und
Dezentrierung für das Kind erweitert.

Der Anteil der
Psychomotorikerin
Was kann die Psychomotorikerin tun,
damit das Kind mit Lust und Freude
handeln, gestalten, verändern lernt
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– als die grundlegenden Möglichkei-
ten für sein Leben? Zunächst einmal
muß sie so offen, verfügbar und fle-
xibel sein, daß das Kind spürt, daß
gemeinsames Handeln möglich ist,
in dem jeder sich der Andersartig-
keit des anderen nähert und von ihr
bereichert wird und dennoch er selbst
bleibt und sich selbst nicht verliert.

Oder wie es in Bruno heißt und un-
verändert gilt: „Er (der Therapeut)
nimmt persönlich ganz daran teil; er
begibt sich mit dem Kind in einen
infraverbalen Dialog, bei dem jeder
den Körper des anderen erlebt (...).
Es handelt sich hier um eine Art „Em-
pathie-Verhalten“ auf körperlicher
Ebene, auf psycho-tonischer Ebene.
Authentizität, Bereitschaft, Empathie,
grundlegende Begriffe der Psycho-
logie nach ROGERS, die jene Bedeu-
tung bekräftigen, die wir der Person
in ihrer ganzen psychomotorischen
Beziehung einräumen, die als helfen-
de Beziehung gelten will.“ (Bruno,
1995, 2.Aufl., s. 13).

Oder mit den heutigen Worten: Die
Einheit, die Repräsentation seiner
selbst läßt sich nur in einer lustvol-
len Beziehung zum anderen aufbau-
en. Wenn die Psychomotorikerin sich
transformieren läßt, ist sie fähig, diese
lustvolle Beziehung aufzubauen...
Hierfür bedarf es in aller erster Linie
eines stabilen Selbstbildes bei der
Psychomotorikerin, die keine Angst
vor der Veränderung durch den an-

deren hat, sondern sie mit Freude
erlebt und dadurch dem Kind auch
einen freudigen Spiegel für das ge-
meinsame Handeln gibt. Wie wich-
tig die Ausbildung der Psychomoto-
rikerin gerade auch im Bereich der
Selbsterfahrung deshalb ist, wurde
in Beweg-Gründe deutlich gemacht
(Beweg-Gründe, 1995, 2. Aufl., S.
57f.). Sie kann dem Kind darüber
hinaus behilflich sein, seine Wieder-
holungshandlungen festzustellen, die
seine Entwicklung behindern. Sie
kann das Kind fragen, welche Lösun-
gen es sieht, damit es sich verän-
dern kann.

Sie kann ihm helfen, sich Lösungen
vorzustellen und sie anzugehen.
Denn nicht sie hat die Lösung, son-
dern es ist das Kind, das die Lösung
für seine Veränderung kennt!

„Methodenprobleme sind falsche Pro-
bleme. Wesentlich ist, daß das Kind
im intellektuellen Bereich die Dyna-
mik seines Wunsches nach Selbst-
bestätigung bewahrt und daß ihm ein
Maximum an Elementen zur Verfü-
gung gestellt wird, diesen Wunsch zu
stimulieren und auf ihn einzugehen.
Die Mehrzahl der Schulschwierigkei-
ten sind „intellektuelle Anorexien“.
Das erzwungene Hineinstopfen hat
noch nie die Anorexie geheilt, im
Gegenteil. (...)

Das Kind ganz einfach als ein
menschliches Wesen zu erleben und
mit ihm eine Beziehung von Person

zu Person einzugehen, stellt eine
radikal verschiedene Sichtweise dar.
(...) Wenn das Kind die Dynamik
seiner Person, seines Seins wieder-
gefunden oder bewahrt hat, wenn die
Autonomie seiner Wünsche wirklich
gesichert ist, wird es erstaunlich of-
fen.

Es integriert schnell eine große Quan-
tität an Kenntnissen unter der Bedin-
gung, daß man ihm Nahrung liefert
für sein Bedürfnis, zu erfahren und
zu handeln, und besonders unter der
Bedingung, daß man es nicht zu
selektioniertem, atomisiertem, unifor-
miertem und chronologisch program-
miertem Wissen zwingt und es darin
einengt.“  (Symbolik der Bewegung,
1998, S. 117-125).

Anschrift der Verfasserin:
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